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   Alle Personen und Handlungen in dieser Kurzgeschichte wurden frei erfunden und entspringen der Phantasie des Autors. Die Story beinhaltet unter anderem auch detailgenaue Beschreibungen von Sex zwischen gleichgeschlechtlichen Partnern.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Ich möchte nicht unhöflich sein und mich gleich vorstellen. Mein Name ist Jakob und ich bin nicht unbedingt jemand, der auffällt. Wenn Sie an mir vorbeigehen, dem geschäftigen Treiben folgen, werden Sie mich nicht bemerken. Ich habe lange genug in dieser sterblichen Welt gelebt, um zu erkennen, dass es in unserer Gesellschaft um Vergängliches geht. Geld, Schönheit und Erfolg. Ich will ehrlich sein, das hat mich noch nie interessiert. Sicher ist das alles furchtbar wichtig, aber wie setzt man seine Prioritäten, wenn Frieden, Harmonie und Glaube noch viel bedeutsamer sind? Ich bin auf einem Bauernhof groß geworden, habe das Wachsen und Sterben von Gras beobachtet, den Tieren und Gebäuden beim Altern zugesehen – ja ich wollte sogar selbst einmal Herr über einen Hof werden. Was ich jetzt bin, werden Sie schon bald erfahren. Aber es gibt noch etwas über meine Vergangenheit zu sagen. Ich habe schon recht früh die Liebe zu meinem eigenen Geschlecht entdeckt. Burschen und Männer beflügelten meine Phantasie, als ich noch den Stimmbruch hatte. Wenn ich mich an meine Kindheit erinnere, so begreife ich, wie sehr ich Helden bewundert habe und auch die Eigenschaften unterhalb der Oberfläche, wenn Sie verstehen was ich meine. Ich sehe schon, wir werden wunderbar miteinander auskommen. Sie sind schon jetzt mein Verbündeter. Um mein Abenteuer zu verstehen, müssen Sie meine größte Angst kennen. Tod und Krankheit haben mich stets eingeschüchtert. Vielleicht ist es menschlich, so zu empfinden, aber diese Tatsache wollte ich ändern. Ich träumte, sehnte, betete. Ich konnte nicht ahnen, dass jemand meine Gebete erhörte. Aber ich greife schon wieder vor. Es gibt noch einen letzten Punkt, die Schlüsselszene, deren Schilderung vieles verständlicher für Sie macht. 
 
   Mein bester Freund. Ich habe ihn kennen gelernt, als ich verzweifelt nach Hilfe gesucht habe. Er 
 
   stand mir während meiner Schulzeit treu zur Seite und teilte mit mir so manches Geheimnis.  Auch wenn meine Absichten egoistisch erscheinen mögen, Sie werden erkennen, dass ich diese Geschichte nur wegen ihm verfasst habe. 
 
   Er ist es, dem ich Rechenschaft schulde. Er ist es, der meine Entschuldigung annehmen muss.
 
   Mein Verbrechen? Lauschen Sie!
 
    
 
   Es war ein kalter Septembertag, der zu Ende ging. Die Luft war feucht und roch nach verfaulten Äpfeln. Ich hatte gemeinsam mit meinem Vater die Schweine im Stall versorgt und schloss die Tür zur Tenne. 
 
     „So viel Niederschlag im Sommer kann nichts Gutes für den kommenden Winter bedeuten.“ Meine Voraussichten waren wieder einmal düster und pessimistisch. 
 
     „Ach was, deine Erinnerungen trügen. Es hat schon viele verregnete Jahre gegeben und die kalte Jahreszeit war dann doch nicht so streng. Man muss das Wetter so nehmen wie es kommt“, erwiderte mein Vater. Er reagierte auf vieles mit einer Ruhe, um die ich ihn beneidete. 
 
     „Morgen gibt es bestimmt Nebel“, murmelte ich.
 
     Ich zog meine Weste aus und betrat die Küche. Da ich hundemüde war, ging ich sofort unter die Dusche und genehmigte mir anschließend einen heißen Kakao. Ich dachte an meinen besten Freund, der gerade die Abendschule besuchte und sich mit irgendeiner neuen Fremdsprache herumschlagen musste. 
 
     Ich schaute mir eine alte Alias-Folge auf DVD an und öffnete trotz der niedrigen Temperaturen, die draußen herrschten, zwei Fenster. Ich fühlte mich nicht wohl und ich wusste nicht warum. Langsam verging die Müdigkeit und lange nachdem ich meinen Eltern eine gute Nacht gewünscht hatte, lag ich in meinem Bett und dachte über die Dunkelheit nach. Das vertraute Flimmern des Fernsehers verschwand nach einem kurzen Klick mit der Fernbedienung. Ich war unruhig. Ich vermisste meinen kleinen Bruder, der schon seit drei Wochen nicht mehr zuhause war. Er absolvierte gerade den letzten Monat beim Bundesheer. Obwohl wir oft miteinander stritten, gab es eine Verbindung zwischen uns, die man nur dann versteht, wenn man Geschwister hat. Ich dachte an Jungs, die mir früher einmal gut gefallen haben. Ich war mit meinen 24 Jahren noch Jungfrau und war sogar stolz darauf. Vieles habe ich gelernt, anderes abgeschlossen. Ich habe mal einen jungen Mann so sehr geliebt, dass ich mein Leben für ihn gegeben hätte. Natürlich ist nichts aus dieser Hoffnung geworden, weil er überzeugter Hetero war und damit endete dieses Kapitel. Eines Tages habe ich dann beschlossen, Single zu bleiben. Nicht weil es bequem war oder weil ich frei sein konnte, sondern weil ich mein Glück in vielen anderen Dingen fand. Ich habe lange gebraucht, um ein vollkommenes Gefühl zu erreichen, um mich ganz zu akzeptieren. Ich kann es nur schwer beschreiben, aber als ich gesehen habe, dass ich mit all meinen Gedanken, Worten und Werken große Spuren hinterlassen habe, ob in meinem Heimathaus, auf dem Weg oder in den Herzen anderer, erfüllte mich das mit Zufriedenheit und Stolz. All das was ich war würde nie ganz vergehen. Alles, was ich gelernt hatte, dauerte an, war beständig und allgegenwärtig. Jedes Gespräch zwischen mir und meinem Großvater war in dem Wald zuhause, der sich in der Nähe unseres Hauses befand. Die glücklichen, verspielten Stunden meiner Kindheit waren so deutlich zu sehen wie Figuren auf der Kinoleinwand. Mein Bestreben, spannende Bücher zu lesen, war zu einer Obsession geworden. Die Zeit, in der ich mich alleine fühlte, war endgültig vorbei. 
 
     Umso erstaunter war ich, als ich mich an diesem Abend beobachtet fühlte. Mir kamen einige Horrorfilme in den Sinn, aber dieses Gefühl war extrem real. Ich war nackt und bekam eine Erregung, als ich aufstand und zu dem Fenster auf der Südseite meines Zimmers ging. Mein Puls raste, als ich eine dunkle Gestalt erblickte. Ein seltsames Kribbeln ergriff Besitz von mir. Es hätte ein Einbrecher sein können, ein verrückter Spanner, ein Mörder. Aber ich dachte nicht daran, irgendetwas zu tun. Ich wollte weder eine Waffe holen, noch meine Eltern aufwecken noch die Polizei anrufen. Und ja, es ging eine unglaubliche Bedrohung von ihm aus. Dass ich ihn als männliches Wesen identifizierte, war beinahe ein Triumph für mich. Im schwachen Mondlicht erkannte ich nur die dunklen kurzen Haare, die noch dunkleren Augen und ein scheinbar makelloses Gesicht. Alles andere war von einem schwarzen Umhang verdeckt. Ich sah weder Hände noch Taille des Mannes. Er schien mit der Nacht verschmolzen zu sein. 
 
     „Guten Abend, Jakob.“
 
     Oh mein Gott, er beherrschte unsere Sprache!
 
     „Guten Abend, Fremder.“ Ich versuchte gefasst zu bleiben. Schöne Männer kamen schließlich nicht oft an mein Fenster, um meine Keuschheit in Gefahr zu bringen. Sein Blick, der auf meinem Geschlechtsteil ruhte, legte diese Vermutung sehr nahe. 
 
     „Hab keine Angst.“ Seine Stimme klang wie ein leise knurrender Motor, der geölt werden musste.
 
     „Das hat der Erzengel Gabriel auch zur Jungfrau Maria gesagt. Und wir alle wissen ja, wie die Geschichte ausgegangen ist. Komm schon, ist das ein Scherz oder was?“
  Seine Mundwinkel bewegten sich nicht. Er blieb ernst. „Mein Name ist Adrian. Ich bin hier, weil du um meine Anwesenheit gebeten hast.“ 
 
     Ich schüttelte meinen Kopf, als würde ich ein lästiges Insekt vertreiben wollen. „Das könnte interessant werden. Aber wenn ich dich jetzt gerne in meinem Bett hätte, wird der Traum schnell enden und du wirst das Weite suchen. Stimmt’s?“ 
 
     Adrian schaute mir tief in die Augen. „Wenn du mich hineinbittest, werde ich mit dir eine Nacht verbringen, die du nie wieder vergessen wirst.“ 
 
     Ich war verwirrt. Einerseits klang das alles sehr ernst. Zwar vollkommen idiotisch, aber glaubhaft. Doch ich tat es als Scherz ab. „Okay, dann lass uns eines klarstellen. Wir haben kein Geld im Haus. Wenn du uns wegen zwanzig Euro ausrauben willst, dann mach es gleich und lass mich weiterschlafen.“
 
     „Wieso weiterschlafen? Du hast doch noch kein Auge zugetan.“ 
 
     Ich bekam eine Gänsehaut. „Woher weißt du das?“ 
 
     „Weil ich dein Schutzengel bin und dich schon seit langer Zeit beobachte. Ich weiß, wer du bist, wen du liebst, wie es in deiner Seele ausschaut.“ Adrian machte mir Angst.
 
     Ich wollte diese Angst überspielen. „Der Spruch gefällt mir. Komm rein. Ich sperre die Haustüre auf.“
 
     So leise es ging öffnete ich ihm und bat ihn herein. Meine Eltern sollten auf keinen Fall etwas davon mitbekommen. Das war mir sehr wichtig. 
 
     „Gut, dann lass mich jetzt etwas klarstellen. Ich kann dir vieles geben, kleine und große Wunder, aber ich werde dich niemals so befriedigen können wie du es dir vielleicht von einem Mann wünschst.“
 
     „Woher willst du wissen, dass ich mir so was wünsche? Ach ja, du beobachtest mich. Dann müsstest du aber wissen, dass sexuelle Aktivitäten tabu für mich sind. Ich liege nicht gerade voll im Trend, weißt du?“
 
     Adrian legte seinen Mantel ab. Er besaß eine große, muskulöse Statur. Etwas an ihm war majestätisch und vornehm. „Aber hat es nicht einmal eine Zeit gegeben, wo du dir genau das gewünscht hast? Du hast dich hundert Mal in den Schlaf geweint, weil du dich nach einem männlichen Gefährten gesehnt hast.“ 
 
     „Die Geschichte meines Lebens. Ich frage mich nur, was dieses Theater soll, das du hier veranstaltest?“ 
 
     „Hören wir auf damit. Wir sind beide nicht besonders gut darin, Rollen zu spielen. Ich bin hier, weil ich dir etwas schenken möchte.“
 
     „Wenn es nicht deine Männlichkeit, dein Schwanz ist, was willst du mir dann geben?“, entgegnete ich schnippisch.
 
     „Lass es, Jakob. Du bist weitaus klüger als dein Mundwerk. Setz dich und hör mir zu. Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst. Ich gebe dir einen Tag Bedenkzeit. Dann musst du dich entscheiden.“ Adrian nahm meine Hand und führte sie zwischen seine Oberschenkel. Ich fühlte seinen Penis, der absolut schlaff war.
 
     „Diese Berührung ist wie das taube Flüstern eines Windes. Ich spüre nichts, wenn du meinen Penis anfasst. Ich bin tot. Ich bin vor fast hundert Jahren gestorben. Erwarte dir also keine sexuelle Befriedigung. Ich biete dir dafür etwas viel Höheres, Gewaltigeres an. Ewiges Leben und eine Vereinigung, die weitaus schöner als Sex ist. Ich brauche einen Gefährten und ich habe dich ausgewählt. Du hast die Wahl. Ich werde dich nicht zwingen, aber ich möchte, dass du meine Geschichte kennst. Ich war der Gehilfe des Metzgers hier in Schönberg. Ich habe meine Arbeit nicht sonderlich gemocht. Es war 1903, als einige Kinder und Jugendliche an einer schweren Krankheit starben. Damals wurde mir meine eigene Vergänglichkeit zum ersten Mal so richtig bewusst. Ich war mit einem Knecht zusammen, der auf einem großen Bauernhof arbeitete. Eines Nachts betrog er mich, indem er mit dem Bauern ins Bett ging. Am nächsten Tag zerstörte ein Feuer, durch Blitzschlag ausgelöst, Haus und Hof. Er und sein Herr kamen beim Versuch, das Vieh aus dem Stall zu retten ums Leben. Ich war 24, als ich gebissen wurde. Ich war dankbar für diese Erlösung, weil Heinrichs Tod meine Welt untergehen ließ. Anton, ein mächtiger Vampir, verlieh mir die dunkle Gabe.“
 
     Adrian ließ die letzten Worte nachwirken. Wenn er sich einen Kommentar von mir erwartete, so musste ich ihn enttäuschen. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn etwas sagen. 
 
     „Die Weltkriege kamen und gingen“, fuhr der Dämon in Menschengestalt fort. „Hass und Waffen konnten mir nichts anhaben. Ob ich nun im tiefsten Winter einen Schützengraben bewohnte oder im heftigsten Unwetter das Blut eines Kameraden leckte, die Witterungen und Jahreszeiten konnten meinen Körper nicht mehr schwächen. Einzig die Sonne blieb mein Feind. Ich bin tot und doch lebendiger als die meisten Menschen. Doch dieses Dasein hat auch seine Schattenseiten. Es gibt nur sehr wenige von meinem Schlag. Und Einsamkeit und Trauer können sich auch in meine Träume stehlen. Als du geweint hast, habe ich auch geweint. Und als du mich gerufen hast, hab ich dich erhört.“
 
     „Du bist ein Vampir. Oh mein Gott“, flüsterte ich. 
 
     „Und Gott ist auch in meiner Welt ein Thema. Selbst wenn du mich als grausamen Mörder bezeichnest, so ist mir bewusst, dass ich eines Tages Rechenschaft vor unserem Schöpfer ablegen muss.“ 
 
     „Wovon ernährst du dich?“
 
     „Das weißt du, mein Junge.“
 
     Ich schluckte hart. „Bist du aus der Hölle?“
 
     Adrian lachte verbittert. „Es gibt Tage, da wünsche ich mir nichts sehnlicher als ein Ende. Ob es nun das Fegefeuer oder endlose Stille ist, es ist mir gleich. Aber weißt du, warum ich noch da bin?“
 
     Mit leerem Blick schüttelte ich den Kopf.
 
     „Es sind die Menschen. Ich werde wohl nie müde werden, sie zu beobachten, von ihnen zu lernen.“
 
     „Und sie zu töten“, fügte ich traurig hinzu. 
 
     „So ist es, Jakob, aber ist es nicht so, dass der Vampir eine höhere Macht als jeder Mensch besitzt? Es ist der Kreislauf des Lebens, wir haben es alle in der Schule gelernt. Der Löwe tötet die Antilope und der Löwe wird vom Menschen gejagt. Der Stärkere gewinnt. Es ist das alte Spiel. Du bist nicht dumm, hör dir also meinen Vorschlag an.“ Adrian sah wunderschön aus im fahlen Kerzenlicht. Alles was heller war, tat ihm vermutlich weh.
 
     „Du kannst nur im Dunkeln leben, ist das richtig?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. 
 
     „Ja, aber je länger du ein Geschöpf der Nacht bist, desto strahlender wird sie für dich sein. Lass mich dir von meinem Erdentreiben erzählen und ich verspreche dir, dass du mein Schicksal teilen möchtest.“
 
     Das konnte ich zwar nicht so recht glauben, aber ich starrte ständig zwischen seine Oberschenkel und wünschte mir, sein Freund zu sein. Es war mir egal, dass er unfähig war, jemanden sexuell zu befriedigen, aber ich erinnerte mich an seine Worte, dass es auch für Vampire so etwas wie eine körperliche Vereinigung gab. Und wenn ich an Anne Rice’s Vampirchronik dachte, konnte ich mir ungefähr vorstellen, wie so etwas ablaufen konnte. Ich hoffte, dass Adrian bis morgen früh bleiben würde. Ein attraktiver Mann in meinem Zimmer war eine Seltenheit. Da durfte er auch gerne ein Blutsauger sein. 
 
     Adrian setzte sich zu mir ins Bett, so als wäre er ein alter Freund aus dem Ferienlager. „Was dir am meisten Angst machen wird ist gleichzeitig das Aufregendste für einen dunklen Prinzen der Nacht. Die Jagd. Ich bin nicht gierig und töte auch nicht wahllos, aber in regelmäßigen Abständen besuche ich Orte und Menschen, um ein Opfer auszuwählen. Blut ist nicht gleich Blut. Das Blut von jungen Burschen zum Beispiel gibt am meisten Kraft. Es ist aber auch gefährlich, weil man nicht zu viel davon trinken sollte. So passiert es, dass ich hinter einem Apfelbaum stehe und ein junges, verliebtes Pärchen beim Küssen zuschaue. In einem günstigen Moment greif ich mir dann beide und zehre von ihrem Lebenssaft, der mich wieder für eine Woche stark macht. Am schönsten ist die Sekunde, wenn sie erkennen, dass sie sterben müssen. Sie wissen nicht, wie unglaublich mächtig das Gefühl ist, wenn man die Zähne eines Vampir in sich hat. Wenn sich der Körper langsam ergibt, das Leben entweicht. Das Herz schlägt bis zum Schluss und singt die Melodie des Todes. Ich liebe es, die Opfer in meinen Armen zu halten. Ich begleite sie auf ihrem letzten Weg. Und wenn sie dann kalt sind erhebe ich mich in die Lüfte und trotze Wind und Wetter. Womit wir bei der Kunst des Fliegens wären. Wenn du mein Gefährte wirst, verleihe ich dir die Fähigkeit zu fliegen, so frei wie ein Vogel. Du wirst süchtig danach werden. Das Licht des Mondes und der Sterne über dir, dein Körper völlig nackt und du als Zentrum des Universums. Zwischen Himmel und Erde. Ein Gefühl, das sterbliche Wesen nie erreichen werden. Die Tage verbringe ich in einer alten Holzhütte. Es ist ein guter Platz, nicht zu vergleichen mit einem behaglichen Zuhause, aber zu zweit kann man auch mit wenig zufrieden sein. Ich bin es leid, alleine schlafen zu gehen. Ich sehne mich danach, mit einem Gleichgesinnten auf kalter Erde zu liegen und meinen Mund deine Zunge empfangen zu lassen.“
 
     Ich war erregt. Ich zitterte. „Was ist mit meiner Familie? Was ist mit meinem besten Freund?“
 
     „Dein irdisches Leben wäre zu Ende“, entgegnete Adrian. „Du wirst nie wieder zurückkehren können. Du wirst in ihrer Nähe leben und du wirst auf sie aufpassen, aber sie werden nicht von deiner Verwandlung wissen. Sie werden glauben, du wärst verschwunden oder tot.“
 
     Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Ich verstand sie und hatte mich entschieden. „Das kann ich nicht. Ich will weder meine Eltern noch Elias im Stich lassen. Ich verdanke ihnen so viel.“
 
     „Sie werden weinen, ja, sie werden dich vermissen. Aber ihr Leben wird weiter gehen. Und du wirst viel für sie tun können. Du wachst des Nachts über sie und wendest Gefahren ab. Du wirst ihre Sorgen und Ängste kennen, schon deshalb weil du ihre Gedanken hören kannst. Jakob, es ist nicht das Ende. Es ist nur eine andere Art von Leben. Ich gebe dir Zeit bis morgen. Denk darüber nach.“
 
     „Ein Tag ist zu wenig. Das weißt du.“ 
 
     Adrian schmunzelte. „Nein, du weißt die Antwort doch schon.“ Mit diesen Worten erhob er sich und ging zur Tür.
 
     „Darf ich dich berühren?“ 
 
     Der Vampir nickte. Ich näherte mich ihm von hinten und befühlte seine Hüften. Ich strich so fest ich konnte über seinen Schambereich, der weich unter dem Umhang schlummerte. Meine Finger verschwanden unter dem Stoff. 
 
     „Was fühlst du?“, fragte ich neugierig. 
 
     Adrian drehte sich um. „Nichts.“ 
 
     Das enttäuschte mich. Doch dann packte er mich, drückte mich gegen die Mauer und küsste mich. Es war ein harter Kuss, weil ich keine Luft mehr bekam. Seine Zunge befand sich tief in meinem Rachen und ich bekam einen Anflug von Panik. Genau jetzt hätte er seine Zähne in mein Fleisch schlagen sollen. Ich wollte es so sehr und dachte nicht mehr an die Folgen. Er hob mich ein Stück hoch in die Luft und gab mir einen Vorgeschmack auf das Vampirdasein. Es war ein kurzes Glück, so wie ich es noch nie gekannt hatte. Adrian hatte Recht gehabt. Ich wollte mehr davon. 
 
     Doch er ging. Er stellte mich sanft auf den Boden zurück und verschwand durch die Tür hinaus in die Finsternis. Mein letzter Tag als Mensch hatte begonnen. 
 
    
 
   Doch wie hört man auf? Wie schließt man ab? Wie sagt man Auf Wiedersehen, wenn man zu viele Schuldgefühle hat? Ich hatte Angst, meinen Eltern in die Augen zu sehen. Für sie war es ein Tag wie jeder andere. Für mich war es die Hölle. Am Mittagstisch stand meine Lieblingsspeise, Lasagne. Ich brachte nur wenige Bissen runter. Ich war so nervös, dass ich erhöhte Temperatur hatte und tausend Gedanken mein Hirn fast zum Explodieren brachten. Ich wusste nicht wirklich, was mich erwartete, nur dass ich endlich jemanden hatte, der bereit war, eine große Leidenschaft mit mir zu teilen. Ich hatte Angst vor der Verwandlung, aber ich hatte das Gefühl, Adrian vertrauen zu können.
 
     Am Nachmittag rief ich meinen besten Freund Elias an und erkundigte mich nach seinem Befinden. Er berichtete davon, einen sehr netten jungen Mann türkischer Abstammung kennen gelernt zu haben. 
 
     „Jakob, du wirst ihn mögen. Er sieht so unglaublich gut aus und im Bett macht er mir ganz schön Feuer unterm Hintern!“
 
     Mit Tränen in den Augen sprach ich, in der Hoffnung, er möge nichts von meinem inneren Konflikt merken. Es war eine Todsünde, das wusste ich. Nichts auf der Welt schmerzt mehr als einem Freund etwas Derartiges antun zu müssen. Beinahe so als würde ich eine Entschuldigung suchen redete ich mir ein, dass ich als Untoter wie ein Engel auf ihn aufpassen könnte. Wohl eher wie ein Todesengel. Adrian hatte mich mit seinen Worten vergiftet. Ich zählte die Minuten bis zur Mitte der Nacht.
 
    
 
   Adrian kam lautlos. Er schaute mich traurig an. „Wirst du mit mir gehen?“ Ich nickte. Er nahm mich bei der Hand und wir gingen zum alten Apfelbaum, der vor vielen Jahren einmal von einem Blitz getroffen worden war. Dort befand sich der Eingang zum Gemüsegarten. Von der Anhöhe aus hatte man einen schönen Ausblick auf die umliegenden Gemeinden und Dörfer. Auch die hohen Berge im Osten konnte man wunderbar sehen. 
 
     „Ich werde dich im Schutz des Waldes beißen. Folge mir.“ Er erhob sich in die Lüfte, elegant und flink. Zu Fuß stieg ich den Hügel hinunter und ging über eine kleine Wiese zu den Kastanienbäumen. Mond und Sterne spendeten genug Licht, um die Umrisse aller Steine, Pflanzen und Pfade zu erkennen. Umgeben von haushohen Bäumen hielt ich Ausschau nach dem Vampir. Keine Spur von Adrian. Das Laub auf dem mit Moos bedeckten Boden raschelte. Es waren meine unsicheren Schritte, die mich tiefer in den Wald hinein führten. Ich hatte keine Angst, aber ich war neugierig. Ein gefährliches Gefühl. Ich glaubte zwischen den Ästen eine Gestalt zu sehen, aber es war nur eine Futterkrippe für die Rehe. Es vergingen Minuten, die mir wie Stunden vorkamen. Zweifel begannen an mir zu nagen. Ich verfluchte mich für meinen Leichtsinn und wollte schon kehrtmachen, als ich drei schwarze Gestalten auftauchen sah. Ich hielt die Luft an. 
 
     „Keine Angst, das sind nur die Nachtelfen, sie wollen dein Blut genauso sehr wie ich. Entspann dich.“ Adrians Stimme erinnerte mich an die Märchen und Legenden aus meiner Kindheit. Mir war etwas kalt, aber bevor ich eine Gänsehaut bekommen konnte, attackierte Adrian mich von hinten. In seinen Händen war ich eine Beute, die sich nicht wehrte. Ich gab die wichtigste Stelle meines Halses frei. Adrian wollte viel Blut, das spürte ich. Die Nachtelfen kamen näher. Ihre Schritte lösten sich in Säuseln auf, obwohl der Waldboden trocken war und man jede Bewegung darauf hören hätte müssen. Adrian drückte mich zu Boden. Ich lag nun auf dem Rücken und lauschte dem schnellen Pochen meines Herzschlags. 
 
     Zwei Nachtelfen nahmen neben meinen Füßen Platz. Sie besaßen Flügel, die leicht schimmerten und mit der Farbe der Nacht verschmolzen. Ihr Erscheinen war kalt und man konnte an ihren Gesichtern weder Neugier, noch Freude ablesen. Sie hatten dunkle Augen, die funkelten. Wenn man ihre Gegenwart fühlte, begriff man, warum sie Nachtelfen genannt wurden. Und auch wenn ich immer geglaubt hatte, Elfen seien gute Wesen, so lernte ich nun ihre dunkle Seite kennen. Warum ich mich nicht wunderte, dass es diese Sagengestalten wirklich gab, kann ich nicht beschreiben. Als Adrian in mein Leben getreten war, hatte ich begonnen, das Übersinnliche zu akzeptieren, als wäre es schon immer Teil dieser Welt gewesen. 
 
     Schneidende Angst lähmte mich. Ich ließ es geschehen, dass der andere Elf, der seitlich von mir hockte, mein Hemd öffnete. Ich fröstelte so sehr, dass mein ganzer Körper auf und ab wippte. Erst Adrians Hand ließ mich etwas zur Ruhe kommen. Der Wind wurde stärker. Er trug ein Lied an meine Ohren, das aus meiner Vergangenheit kam und von Annie Lennox gesungen wurde. Wie würde es wohl sein, das Sterben? Das Brechen von Augenlicht und Herzschlag?
 
     Die Mischung aus Erregung und Panik durchfuhr mich wie ein Stromstoß. Die kalte Haut der drei dunklen Flügelwesen brachte mein Blut zum Kochen. Steine und kleine Äste bohrten sich in meinen Rücken, ich spannte alle Muskeln an. 
 
     „Ganz ruhig, Jakob“, flüsterte Adrian. 
 
     Ich schloss die Augen und atmete langsamer. Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf und stellte mir eine körperliche Vereinigung zwischen mir und Adrian oder einem der Elfen vor. 
 
     Mein Schwanz wurde hart, als Finger mit meinem Hosenbund spielten. Es war wie ein kräftiger Impuls, der meinen Körper beherrschte. Obwohl niemand auf mir lag, spürte ich ein gewaltiges Gewicht, das mich so sehr auf den Waldboden drückte, dass ich nach Luft schnappte. Endlich der erste Schmerz. Ich bäumte mich auf, Adrian hielt mich fest, alle drei Elfen schlugen ihre spitzen Zähne an unterschiedlichen Stellen in mein Fleisch. Das Brennen erinnerte mich an diverse Impfungen, wenn eine Nadel durch die Haut gestochen wird, aber hundert Mal intensiver. 
 
     Adrian schien zu schweben, als er mich biss. Seine kalten Lippen trafen auf meinen warmen Hals und ich schlug die Augen weit auf. Das Gewicht von vorhin löste sich auf, ich hatte das Gefühl durch den Biss des Vampirs abzuheben. Die Elfen hingen oberhalb meiner Brustwarzen und rund um meine Schenkel an mir. 
 
     „Das Abenteuer deines Lebens“, schoss mir durch den Kopf. Plötzlich durchströmte mich ein hemmungsloser Stich, ein Schmerz wie ein ganzes Menschenleben. Ich sah vor meinem geistigen Auge alles in letzter Zeit erlebte rückwärts ablaufen. Der verkehrt laufende „Film“ ging aber weiter, in meine Jugend, die Schulzeit, Kindheit,… - dann auf einmal nur Schwärze und Stille. Adrian trank. Sein Schlucken durchbrach die Ruhe. Für ein paar Augenblicke hatte ich das Gefühl, mein eigenes Blut schmecken zu können, die Wärme der Flüssigkeit genießen zu können. 
 
     Ich wollte etwas sagen, aber jeder Versuch zu sprechen, scheiterte. „Bin ich blind?“, wollte ich meine finsteren Gefährten fragen. 
 
     Einer der Elfen hielt inne. Er schien meine Gedanken gelesen zu haben. „Ja, aber du wirst neu sehen lernen.“ 
 
     Adrian trank unbeirrt weiter. Ich fühlte wie mein Körper schwächer wurde. Ich hatte das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können. Ich begriff, dass meine Gliedmaßen zuckten und danach wurden die Umgebungsgeräusche dumpfer. 
 
     Der Vampir zog seine Zähne aus mir. Er küsste mich. Und im Kuss übertrug er mir eine Botschaft. „Keine Angst, denn du wirst von nun an besser hören als jemals zuvor in deinem irdischen Leben.“
 
     Ich erinnerte mich an die eindrucksvolle Erscheinung der Nachtelfen, ihre schönen Körper, die mächtigen Flügel und die eisenharten Zähne. Ich verlor mich im Genuss des Kusses. Es war das letzte, woran ich denken konnte, bevor ich in eine Traumwelt hinüber glitt. 
 
    
 
   In diesem Flug ins Nirgendwo begleiteten mich nur zwei Dinge. Lust und Farben. Es gab Momentaufnahmen, in denen ich glaubte, Michelangelo höchstpersönlich würde in meinem Kopf eine Farbpalette mischen. Sexuelle Erregung und Begierde reichten einander die Hand, immer vor dem Hintergrund von Adrians attraktivem Äußerem. 
 
     Er war es auch, den ich als erstes erblickte, als ich aufwachte. Ich sah das letzte Orangerot des Sonnuntergangs, danach wurde mir die unendliche Schönheit Adrians bewusster denn je. Ich kannte den Ort, an dem wir uns befanden. Es war die alte Hütte im Wald, die früher als Lager für Heu und Stroh genutzt worden war. Jetzt stand sie leer und war, wie Adrian mir erklärte, sein neues Heim. Der Vampir schloss die hölzerne Tür. „Endlich.“ Die Spur eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Ich fühlte mich müde und gleichzeitig voller Tatendrang. Einzig meine Gliedmaßen waren wie taub, aber das sanfte Kribbeln in ihnen verriet mir, dass sie zu neuem Leben erwachten. 
 
     „Wie lang habe ich geschlafen?“, fragte ich.
 
     „Einen ganzen Tag“, entgegnete Adrian.
 
     „Durst“, flüsterte ich und entblößte meine Zähne. Ich prüfte mit meiner Zunge, ob sie sich verändert hatten, aber sie waren gleich geformt wie immer. Zwei der oberen Eckzähne waren schon immer etwas spitzer gewesen; mir wurde übel als ich mir vorstellte, sie in menschliches Fleisch zu bohren. Die Erinnerung an meine menschlichen Eigenschaften war so dominant, dass mich ein zutiefst verwirrendes Gefühl innerlich zu zerreißen drohte. 
 
     Adrian war nackt, genau wie ich. Sein Penis ruhte in seinem Schritt und strahlte eine Schönheit und Anmut aus, die mein Blut zum Wallen brachte. „Komm her“, sagte der Vampir, der stolz vor mir stand, „ich werde dir zu trinken geben.“ Nichts wollte ich mehr in diesem Moment. Es musste das süßeste Paradies sein, diesen Körper zu spüren, ein Teil von ihm werden zu dürfen. Ich richtete mich auf, lauschte den Tieren der Nacht, die draußen im Mondlicht nach Nahrung suchten. Eulen, Grillen, selbst der hastige Flügelschlag der Nachtfalter entging meinen Ohren nicht. Ich wurde mit jeder Sekunde durstiger. Ich war sehr erregt, doch mein Geschlechtsteil blieb weich. Das war sehr ungewohnt, aber mit dieser Veränderung hatte ich natürlich gerechnet. Der Gedanke, dass ich jetzt kein lebendiges Wesen mehr war, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Doch hier wartete jemand auf mich, der mich so begehrte wie ich war. Adrian schien in mein Innerstes blicken zu können, er breitete seine Arme aus und ich flüchtete in deren Schutz. Seine Muskeln waren leicht angespannt, er roch nach Erde und Kräutern. Adrian schaute mir in die Augen, seine Umarmung war kraftvoll und herzlich zugleich. „Beiß mich“, stöhnte er. Ich war überrascht, doch mein Durst war so stark, dass ich nicht lange überlegte. Ich senkte meinen Kopf und vergrub meine Zähne in seinem Brustkorb. Der warme, leicht bleierne Lebenssaft weckte Geister in mir, von denen ich nicht wusste, dass ich sie beheimatete. Jede Zelle meines Körpers buchstabierte das Wort Euphorie völlig neu. Dieser wunderschöne Mann, mit dem ich nun eins wurde, zeigte mir die Bedeutung von absoluter Hingabe. Adrian hätte in diesen Sekunden, Minuten alles mit mir machen können, ich hätte es ertragen, für ihn. Obwohl ich meine Augen geschlossen hatte und gierig trank, vermittelte er mir seine Vollkommenheit.
 
     Sein Oberkörper besaß wohlgeformte Muskeln, die als Wurzel für die rechts und links herausfließenden Oberarme dienten. Seine Schultern waren nicht die eines Kampfsportlers, aber sie gaben mir ein harmonisches Gefühl von Sicherheit. 
 
     „Mehr“, stöhnte ich. Adrian drückte mich sanft von sich. 
 
     „Ich weiß“, flüsterte er. „Folge mir.“ 
 
     Wir verließen die Hütte nackt und hüllten uns in die grauen Schleier der Nacht. Ich traute meinen Sinnen kaum, als ich trotz der Dunkelheit jedes Detail der Wiese, der Bäume, der ganzen Umgebung klar erkennen konnte. Wir gingen am Waldrand entlang zum Fluss, der viel Wasser führte und dementsprechend laut rauschte. Ich bewunderte Adrians wunderschönen Rücken und seinen wohlgestalteten Hintern. In meinen Lenden brannte ein Feuer, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Ich hatte kein Zeitgefühl, plötzlich standen wir vor einer kleinen Kneipe am Rande des Nachbardorfes. Wir hörten schon von weitem das Gelächter und das Scheppern von Gläsern. Adrian und ich stellten uns auf die Rückseite des Gebäudes und beobachteten die Wirtshausgäste durchs Fenster. Man hörte die Stimmen klar und deutlich, Wände und Glas schienen kein Hindernis für unser Gehör zu sein. 
 
     „Gibt es mehr von uns?“, fragte ich leise. 
 
     Die Frage hätte ich mir sparen können. Ich sah zwei Männer am Stammtisch sitzen, die genau wie Adrian und ich schneeweiße Haut hatten und deren Augen von einem Ereignis erzählten, das die Menschen als Sterben bezeichneten. Die beiden Kerle waren zum Zeitpunkt ihrer Verwandlung nicht älter als 30 gewesen. Sie wirkten furchtlos und draufgängerisch und waren somit ein starker Kontrast zu den eher gelangweilten Dorfburschen, deren Gipfelpunkte jedes Jahr ein Feuerwehrfest und ein Bauerntheaterstück waren. Naja und vermutlich das Abschleppen von naiven Mädels, die sich ein Abenteuer inklusive anschließendem „Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage“ erwarteten. 
 
     Sie spielten Poker. Es ging um Geld.
 
     „Das sind Robert und Julian. Sie sind heute fürs Abendessen zuständig.“ Adrians Stimme war kaum lauter als der Hauch des Windes.
 
     Ihnen gegenüber saßen drei Burschen, zwei davon kannte ich. Der dritte war allem Anschein nach nicht von hier, aber ein Freund von Christian. 
 
     Christian kannte ich seit meiner Schulzeit. Wir hatten uns nie sonderlich gut vertragen, aber auch keine gröberen Auseinandersetzungen gehabt. Er arbeitete im Lager eines großen Supermarktes in der nächsten Stadt. Aus ihm war ein stattlicher junger Mann geworden, der dunkelblonde Bartansatz unterstrich sein volles, rundes Gesicht. Er war muskulös und wäre ich noch menschlich gewesen, hätte ich jetzt wohl ein Spannen und Drücken in meinem Schritt gespürt, doch so blieb es bei einem Ziehen, das bis zur Eichel und wieder zurück in den Bauch rauschte. 
 
     Neben ihm hockte Bernhard und schaute betreten in sein Blatt. Bernhard trug in beiden Ohren Piercings, die allgemeinhin als Tunnel bezeichnet wurden. Dieser Körperschmuck war die ideale Ergänzung zu seinem sehr kurzen Bürstenhaarschnitt. Er war Zeitsoldat beim Bundesheer, heute in seiner Freizeit in zivil unterwegs. Seine Miene wechselte von frech über siegessicher bis zu übermütig und dann wieder zu betrübt. Er konnte nicht bluffen, so viel war klar. Er war der hübscheste von allen hier am Tisch, auch das stand außer Frage. Die Kinnspitze seines Dreitagebarts erzählte von einem durchtriebenen, neugierigen Charakter. In seinen blauen Augen loderte eine Flamme, die mich in ihren Bann zog. Wenn er lachte, spielten seine Mundwinkel mit seinen Ohren. Und man hatte Einblick auf seine Zunge, die auch gepierct war. Eine metallene Kugel warf das schwache Licht zurück, wenn er einen Schluck Bier nahm und seinen Freunden zuprostete. 
 
     Ich verstand sofort, dass zumindest einer von ihnen in dieser Schenke dem Tod geweiht war. Unsicherheit zwang mich zu einem großen Zweifel. „Gibt es keinen anderen Weg, Adrian, um…?“ Ich konnte den Satz nicht vollenden.
 
     Adrian schüttelte langsam den Kopf. In der Ferne rollten dumpfe Donnerschläge über den Himmel. Ein kühler Wind zog auf. 
 
     Ich beobachtete den Ortsfremden, der auf den Namen Max hörte. Er war ein dunkelhaariger, etwas übergewichtiger Bursche mit roten Wangen und einem guten Gespür für Poker. Der Glückliche, dachte ich mir flüchtig. 
 
     Robert stieg aus. Ich begann die Strategie der Vampire zu verstehen. Julian erhöhte den Einsatz, die drei Männer zogen mit. Christian, Bernhard und Max belächelten Robert. Die Minuten vergingen, der Haufen Geld vor Julian vergrößerte sich. Der Vampir bestellte die nächste Runde Bier. 
 
     Vielleicht war es natürlicher Überlebensinstinkt, vielleicht auch nur Glück, aber Christian und Max gaben auf. Aus der geselligen Pokerrunde war nun ein Duell zwischen Julian und Bernhard geworden. 
 
     Mein Herz schlug schneller. Ihn wollte ich, aber konnte ich ihn auch töten, oder auch nur mitschuldig sein an seinem Ableben? Alles in mir wünschte sich, dass Julian gewinnt. Adrian wusste bereits wie das Spiel ausgehen würde. 
 
     „Ich hab noch etwas Geld zuhause, ich werde meine Schulden zahlen“, lallte Bernhard. Julian hatte mit einem souveränen Full House gewonnen. Die Pokerspieler waren die letzten Gäste. Der Wirt sperrte zu und die Freunde verabschiedeten sich voneinander. Bernhard reichte Christian die Hand. „Bis Freitag, und denk an die Turnschuhe!“ 
 
     Robert schlich sich zu Adrian und mir. Wir begrüßten einander, er hatte wunderschöne dunkle Augen. Er schwieg, doch man sah ihm die Freude über einen Neuzugang wie mich an. 
 
     „Ich wohn nicht weit von hier, ich bin gleich wieder da“, sagte Bernhard langsam und stotternd. Das letzte Bier war wohl eines zu viel gewesen. 
 
     Julian legte ihm die rechte Hand auf die Schulter. „Ich lass dich nicht aus den Augen!“ Er zwinkerte ihm zu.
 
     Wir schauten zu wie die beiden einen Weg einschlugen, der garantiert nicht zu Bernhards Zuhause führte. Dieser kriegte das aber nur mehr halbherzig mit, sein Rausch entfaltete sich und war der Schlüssel zu seinem baldigen Tod. Wir gingen zu fünft in den Wald. Als Bernhard mich erblickte, grinste er breit. „Hey Jakob, was machst du denn hier? Ich hab so was von verloren grad eben, aber der Julian is‘ glaub ich sowieso ein Gauner…“ 
 
     Ich lachte. „Ein gefährlicher Lump, ja.“ 
 
     Über Adrians Anwesenheit wunderte sich Bernhard gar nicht mehr, nur ein leises „Hey du da“ kam ihm über die Lippen. Auf der Hauptstraße fuhr gelegentlich ein Auto, aber die Bäume wurden dichter und wir näherten uns der Hütte. 
 
     „Schau zu und lerne“, sagte Adrian zu mir. Ich nickte. 
 
     „Oh, wir haben uns wohl verlaufen“, gackste der fesche Soldat.
 
     Wenn Blitze aufzuckten, konnte man sein wunderschönes Gesicht noch besser erkennen. Selbst der Alkohol und seine Tollpatschigkeit konnten seiner männlichen, coolen und geilen Ausstrahlung nichts anhaben. 
 
     „Was, was wollen wir hier?“ Bernhard befand sich in der Mitte der Baracke. Wir bildeten einen Kreis um ihn. 
 
     „Ich bin nicht schwul, also falls ihr…“ 
 
     Julian lächelte. „Es ist Zeit, deine Schulden zu bezahlen.“
 
     „Ich, ich hab Geld zuhause, ich…“ Bernhard entleerte seine Hosentaschen und außer einer Bierkapsel und einem Zettel fiel noch ein 50 Cent Stück auf den Boden. 
 
     Robert zündete eine Kerze an. Mildes Mondlicht schien durch die Holzbretter an der Wand. Es begann zu regnen. Das gleichmäßige Prasseln erregte mich. 
 
     Die Schatten der Vampire zeichneten sich auf Bernhards Profil ab. Er begann zu verstehen, dass hier etwas nicht stimmte. 
 
     „Jakob, was…?“ Sein Rausch verhinderte, dass er ganze Sätze sprach. 
 
     „Ganz ruhig, Bernhard“, flüsterte ich. 
 
     „Sei still!“, herrschte Julian mich an. 
 
     Adrian trat einen Schritt auf unser Opfer zu. Er riss ihm das rot/blau karierte Hemd auf. Knöpfe fielen zu Boden. 
 
     „Was…?“, stammelte Bernhard. 
 
     Ein Blitz, der taghell herniederfuhr, erbrach sich durch die Nacht und zog ein ohrenbetäubendes Schnalzen nach sich. Ich zuckte zusammen wie ein kleines Kind, das Angst vor lauten Gewittern hat. 
 
     Das Opfer stand trotz seiner Betrunkenheit aufrecht da, sein schlanker, aber trainierter Oberkörper erblühte wunderschön als Mittelpunkt seines jungen Leibes. Voller Mitleid, Ehrfurcht und auch Erregung starrte ich auf seine erzenen Brustwarzen, die sich altrosa und ästhetisch von der hellbraunen Haut abhoben. Bernhards Blick strahlte so viel Angst aus, dass es mich tief im Herzen berührte. Ich erinnerte mich an eine Begegnung mit ihm vor ein paar Jahren auf einem Dorffest. Ich hatte zu viel getrunken und war gerade auf dem Weg zu einer Wiese, um die drei Bier und vier Schnäpse wieder loszuwerden, als er plötzlich neben mir stand und mir ermutigend auf die Schultern klopfte. „Das wird schon wieder, Mann!“, hatte er mir versprochen, nicht wissend, dass ich in diesen Sekunden mein persönliches Armageddon erlebte. Hätte mir damals jemand gesagt, dass ich Jahre später mitverantwortlich sein würde, wenn es diesem gewitzten und hilfsbereiten jungen Mann an den Kragen geht, dann hätte ich wohl lauthals gelacht. 
 
     Oh wie weit war ich nun von Dingen wie Lachen und Unbeschwertheit entfernt. In meinem Bauch machte sich ein grauenvolles Gefühl breit, das mich wie Blei nach unten zog, mich dem staubigen Bretterfußboden dieser gottverlassenen Hütte näher brachte. Die nun folgenden Ereignisse zogen wie in Zeitlupe an mir vorbei und ich spielte keine unwesentliche Rolle dabei, obwohl ich Gott und alle Heiligen anrief, um mich von dieser Last, Schuld, Angst zu befreien. 
 
     Julian trat einen Schritt vor. „Du bist ein wunderschöner Junge.“ 
 
     Ohrenbetäubender Donner erweckte diese Nacht zu zweifelhaftem Leben. 
 
     Bernhard wankte, zitterte, suchte Gleichgewicht. Julian stützte ihn. „Ist dir klar, welch ehrenvolle Aufgabe dir nun zufällt?“ Er schaute dem Opfer lange in die Augen. Bernhard blickte zur Tür, wollte laufen, aber er stolperte schon nach drei Schritten. Julian stellte ihn wieder aufrecht hin.
 
     „Jakob, hilf mir, bitte…“, flehte er mich eindringlich an. 
 
     Ich roch die Mischung aus Schweiß und Blutdurst so intensiv, dass es in meinem Kopf schmerzte. Ich sah gestochen scharf, wie Bernhards Poren Flüssigkeit ausschieden, mir wurde schwindlig davon.  
 
     Ich hatte ihn noch nie weinen sehen. Nicht einmal als Kind, auf dem Schulhof oder wenn er seine Eltern beim Einkaufen begleitete und den Kaugummi nicht bekam, den er so gerne gehabt hätte. Jetzt glitzerten Tränen in seinen Augenwinkeln.
 
     Mein Herz verkrampfte sich. Ich formte lautlos mit meinen Lippen die Worte: „Beendet es!“ 
 
     Meine Vampirbrüder lächelten nur.
 
     „Wir möchten vorher noch etwas Spaß haben“, zischte Robert. „Es kommt nicht alle Nächte vor, dass uns ein so hübscher Bursche unterkommt. Wäre hier noch Leben drin“ – er deutete dabei provokant auf seinen Schritt – „müsstest du dich ganz schön festhalten, Kleiner.“ 
 
     Bernhard taumelte zu Boden. 
 
     „Was soll das?“, fuhr Adrian ihn unwirsch an, wohl wissend, dass die Wirkung von Alkohol und Furcht diese Reaktion ausgelöst hatten. „Schau dem Tod wie ein Mann ins Auge und bleib standhaft!“ 
 
     Der verzweifelte junge Mann ergab sich seinem Schicksal. Man konnte es an seinen Augen erkennen. Er richtete den Blick starr zur Decke. In der nächsten Sekunde schreckte er hoch, wollte abermals fliehen. Wie eine Mauer stellten sich die Vampire auf, ein Durchkommen war für Bernhard nicht möglich. 
 
     Robert kniete sich hin und nahm Bernhards linken Arm. Er biss ihm ins Handgelenk. Der Menschenjunge verzog das Gesicht und schrie laut auf. Julian beugte sich ebenso über ihn und vergrub seine Zähne in seinem Hals. 
 
     „Ladies, lasst es euch schmecken“, flötete Adrian. Er setzte sich zum Festmahl nieder und hüllte das Opfer mit seinem schwarzen Mantel ein. Ich hörte, wie der Vampir seine Zähne ins Brustfleisch des Opfers hineintrieb. Bernhard verkrampfte sich, wimmerte. Speichel lief aus seinem Schmerz verzerrten Mund. 
 
     Ich war durstig. Der menschliche Teil in mir schämte sich für das was ich nun tun wollte, aber mein Überlebensinstinkt war stärker. Adrian hob mit einer einladenden Geste seinen Arm und ich schlüpfte unter seinen Umhang, suchte Bernhards Bauch und gab mich dem Trieb hin, der mich steuerte. 
 
     Der wunderschöne Bursche wand sich unter den Bissen von uns Monstern. Ich versuchte mir vorzustellen, was gerade in ihm vorging. Ich erinnerte mich daran, wie oft ich mir gewünscht hatte, mit Bernhard im Bett zu landen, seinen Körper zu spüren. Nun, jetzt hatte ich die Gelegenheit dazu, seinen jungen, kräftigen Leib ein letztes Mal in Action zu erleben, anders als bei einem Liebesspiel, aber doch sehr intim und bestimmt unvergesslich. Ich biss in seinen Bauchnabel und trank. Alles in mir wollte sein Blut. Es schmeckte wundervoll, hundertmal besser als das von Adrian. Es barg eine süße Energie, die jede meiner Zellen frohlocken ließ. Sein Fleisch war weich. Das warme Blut rann meine Kehle hinunter, es war die perfekte Symbiose zu den Regentropfen, die aufs Dach der Hütte trommelten. 
 
     Das Schlucken und Saugen der Vampire erregte mich zutiefst. Ich fühlte Trauer, weil Bernhard sein Leben geben musste, um unseren Durst zu stillen. Er bewegte sich mit jeder Sekunde weniger. Die Worte, die er stammelte, verloren sich in seinem Schluchzen. 
 
     Ekstatisch. Ich war von einem Wahn ergriffen, der Raum und Zeit aufhob. Ich sah wieder die Farben, die ich auch während meiner Verwandlung gesehen hatte. Mein geistiges Auge malte mir Dinge aus, die ich als Mensch vermutlich nie gesehen hätte. Ich spürte die Verbundenheit zwischen den anderen Vampiren und mir. Und genau in diesem Moment dachte ich an meinen besten Freund Elias, der jetzt in diesem Moment voller Sorge war. Angst um mich. Ungewissheit, womöglich schon größter Kummer. Ich musste zu ihm. 
 
     Bernhard starb. Wir tranken, bis wir befriedigt waren. Ich hockte mich in eine Ecke und zitterte. Als würde ich im Kino sitzen und die Charaktere eines Filmes beobachten, verfolgte ich das Geschehen. Julian und Robert holten einen Kanister mit Benzin und schafften Bernhards leblosen Körper nach draußen. 
 
     „Wir lassen seine Seele nachhause gehen. In Frieden“, flüsterte Adrian, der nun neben mir saß. Seine Stimme klang dabei so bedeutungsschwanger wie die eines Propheten aus Zeiten des ersten Testamentes. 
 
     „Ich muss zu Elias“, sagte ich. 
 
     Der Regen hatte aufgehört. 
 
     „Sei vorsichtig“, wisperte der schöne Vampir. 
 
     Hinter mir brach ein Feuer mit unheimlichem Knistern in die endlose Weite der Nacht ein. Das Zucken der Flammen begleitete mich auf meinem Weg. Elias‘ Elternhaus stand in der Nähe eines Baches und war umgeben von zwei angrenzenden Bauernhöfen. Ich erreichte die Nachbargemeinde schon nach wenigen Minuten. Das Fortbewegen als Mensch war mir weitaus mühsamer vorgekommen. Ich sah Licht in der Küche und in fast allen anderen Räumen des Hauses. Ich beobachtete durch die Fenster und hörte jedes Wort, das gesprochen wurde. Elias warf seine Sommerjacke auf die Couch. Seine Augen waren rot vom Weinen. Seine Schwester Hannah saß am Küchentisch und trank Tee. Sie war fünf Jahre jünger und gemeinsam waren sie das wohl unzertrennlichste Geschwisterpaar auf der Welt. 
 
     „Ich versteh es nicht. Ich weiß, dass wenn er vorgehabt hätte, abzuhauen, er mir von seinen Plänen erzählt hätte.“ Die Möglichkeitsform. Alles an diesen beiden Sätzen schmerzte. Der Klang von Elias‘ trauriger Stimme bohrte sich in mein Herz wie ein spitzer Pfeil. 
 
     Adrian war mir gefolgt, ohne dass ich es bemerkt hatte. „Geh nicht hinein.“ Er schaute mich durchdringend an. „Er würde es nicht verstehen.“ 
 
     Als hätte er meine Gedanken gelesen. Mein erster Impuls war, hineinzugehen und meinen besten Freund und seine Schwester in den Arm zu nehmen. 
 
     Ich spürte wie meine Augen feucht wurden. Drinnen ging das Gespräch weiter. 
 
     „Niemand weiß etwas. Mir ist auch bei unserem letzten Telefongespräch nichts aufgefallen.“ Elias rang um Fassung. Er trank ein paar Schluck Tee. 
 
     „Vielleicht hatte er auch einfach nur genug von der Arbeit auf dem Hof und hat sich mal eine kleine Auszeit genommen!?“ Hannahs Versuch zu trösten scheiterte kläglich. Sie glaubte diesen Satz nicht einmal selbst. 
 
     Ich entfernte mich ein paar Meter vom Haus. „Ich könnte ihm einen Brief schreiben.“ 
 
     Adrian legte seine Hände auf meine Schultern. „Und was schreibst du hinein? Dass du jetzt ein Fürst der Dunkelheit bist, der immer ein Auge auf ihn haben wird?“ 
 
     Ich gab auf. „Lass mich die Nacht hier verbringen. Ich möchte wenigstens in seiner Nähe sein.“ 
 
     „Solche Fehler können tödlich sein. Für alle Beteiligten.“ 
 
     Adrians Stimme klang hart. Ich verstand nicht ganz, was er meinte.
 
     Wäre ich nicht vor lauter Gedanken und Sorgen so abgelenkt gewesen, hätte ich die schnellen Bewegungen von den beiden Kreaturen hinter uns früher bemerkt. 
 
     „Wir sind hier, um unseren Lohn abzuholen“, sagte einer der Nachtelfen. Er war größer als Adrian, wirkte noch kräftiger, hatte kurz geschnittenes schwarzes Haar, spitze Ohren und weiße, beinah leuchtende Haut. 
 
     Ich schaute fragend in ihre erwartungsvollen Gesichter. Ich erkannte sie, weil sie Stunden zuvor bereits mein Blut getrunken hatten.
 
     „Oh, hat er dir nichts davon erzählt?“, hauchte der andere Elf mir ins Ohr. Er war kleiner, doch war sein Auftreten nicht minder majestätisch. Diese Wesen trugen etwas Erhabenes in sich, was sich im Äußerlichen wie auch in ihrer Ausstrahlung widerspiegelte. Das Geschlechtslose in ihrem Antlitz war ein starker Kontrast zum männlichen Gebaren.
 
     Adrian räusperte sich und nahm mich zur Seite. „Es tut mir leid, Jakob, aber ich hatte noch keine Gelegenheit dazu. In deiner ersten Nacht als Vampir darfst du nicht nur das erste Mal vom köstlichen Lebenssaft der Menschen kosten, du musst auch einen Sold leisten. Wir Vampire verdanken den Nachtelfen unser Dasein. Sie beschützen unser Geheimnis, sei es das Fliegen oder unsere Schnelligkeit oder unsere Jagd vor den neugierigen Augen der Menschen. Die Elfen entstammen einem Geschlecht, das weit älter ist als das der Blutsauger. Sie haben die Macht, Dinge zu verändern, Spuren zu verwischen, die sterblichen Erdenbewohner mit einem Zauber zu belegen, der uns Sicherheit gewährt. Nur so ist es uns möglich, zu existieren. Wenn ein neuer Vampir geboren wird, schenken wir den Nachtelfen den Frischling und sie dürfen sich an ihm erfreuen.“ 
 
     Ich spürte Panik in mir hoch kriechen und bekam Atemnot. „Was soll das heißen? Was werden sie mit mir tun?“
  „Hab keine Angst.“ Mit diesen Worten wandte sich Adrian von mir ab und verschwand. 
 
     Ich wurde von den beiden Elfen in Richtung Wald eskortiert. Sie stellten sich mir als Eskar und Holbe vor, Eskar war der Bullige, Holbe der Untersetzte. Sie gingen links und rechts von mir, wobei es mehr ein Dahingleiten als Gehen war. Wir näherten uns einer Felswand, die von Nadelbäumen und Sträuchern bewachsen war. 
 
     „Wovor fürchtest du dich?“, fragte Eskar. Mein Zittern und Schlottern war wohl doch nicht unbemerkt geblieben. Ich hätte aber nicht sagen können ob es von den niedrigen Temperaturen kam oder von meiner Nervosität. Vermutlich war es eine Mischung aus beidem. 
 
     „Ich weiß nicht, was mich erwartet“, entgegnete ich mit leicht bebender Stimme.
 
     „Ist das nicht schön?“, fragte Holbe.
 
     Er ging ein paar Schritte hinter mir und ließ mich die Beule in seiner schwarzen Samthose spüren. 
 
     Ich riss die Augen auf. „Ich dachte, ihr könnt nicht…“
 
     Eskar lachte. „Was? Dachtest du etwa, wir kriegen keinen Harten, nur weil ihr Blutsauger dieses Handicap habt?“ 
 
     Ich begriff. Schluckte hart. Mir standen keine leichten Stunden bevor. „Die Sonne wird bald aufgehen.“ 
 
     Holbe schmunzelte geheimnisvoll. „Deswegen bringen wir dich auch in die Höhle.“
 
     Staunen erfüllte mich. Ich hatte nicht gewusst, dass es in dieser Gegend überhaupt eine Kaverne gab. 
 
     Ich atmete die vom Regen gereinigte kühle Luft ein und schaute zum Himmel empor. „Like a Prayer“ von Madonna klang in meinen Ohren, eine menschliche Erinnerung in meinem neuen unmenschlichen Leben. War mir wirklich bewusst, was ich getan hatte? Konnte ich jemals wieder eine Bitte an Gott richten? Wohl kaum. 
 
     Das letzte, woran ich dachte, bevor ich die Höhle betrat, die gut versteckt in einem Graben lag, war Elias. Nie war Freundschaft größer als in den Sternstunden unseres Glücks. Einander Beistand leisten, Kameraden sein, füreinander einstehen – dies waren die heiligen Regeln zweier Lebensgeschichten, die untrennbar miteinander verbunden waren. Und ich hatte all das verraten. Die Schuld lastete schwerer als die Angst vor dem ersten Tag meines neuen Lebens. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Die ersten paar Meter des Baues mussten wir geduckt gehen. Seitlich tat sich von Felsen gesäumte Erde auf. Als der Raum höher wurde, sahen wir Kerzenlicht. Holbe legte sein marineblaues Jackett ab und grüßte den Nachtelf, der bereits auf uns wartete. „Wir bringen dir den Vampirlehrling, Romo!“ 
 
     Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, der karg und doch stilvoll eingerichtet war. Ein Tisch stand in der Mitte, das Wurzelwerk eines Baumes war zu einem Kerzenständer umfunktioniert worden und hing von der „Decke“ und entlang einer Mauer aus Stein war ein Holzkreuz in X-Form angebracht. Eskar führte mich dorthin und bat mich, meinen Umhang abzulegen. Ich tat wie mir geheißen und stellte mich ans Kreuz. 
 
     „Wir zeigen dir jetzt, wie man wirklich fliegt“, flüsterte Romo. Er griff sich dabei provokant in den Schritt. 
 
     Aus allen Richtungen drang plötzlich leise Musik. Ich erkannte nach dem ersten Song, dass es sich um Lieder der Rockband Breaking Benjamin handelte. Die Behausung war zwar bescheiden eingerichtet, aber ein paar wenige Dinge erinnerten an menschliche Bedürfnisse, wie zum Beispiel die kleine Stereoanlage, ein Bücherregal oder die eine oder andere Sitzgelegenheit. 
 
     Romo half mir beim Ausziehen der Kleidung. Es war so selbstverständlich, als hätte ich um ein Glas Wasser gebeten. Er wirkte am jugendlichsten von den drei Elfen. Seine Flügel glitzerten am wenigsten und waren nicht so durchsichtig wie die seiner Gefährten. Er bewegte sich nicht so anmutig, trug unter seinem Mantel nur ein schwarzes Tanktop und schwarze Shorts. Ich fühlte mich unsicher, als ich Hose und Oberteil auszog. Eskar und Holbe schauten belustigt zu.
 
     Romo strich über meine Schultern und Oberarme. Ich zuckte ganz leicht zusammen. Jetzt, wo er mir sehr nahe war, konnte ich seine meerblauen Augen bestaunen, sein schlankes Gesicht und seinen wohlgeformten Oberkörper, den er schon nach wenigen Sekunden entblößte. Er tat dies so mühelos, dass ich mich darüber wunderte, wie sich das mit seinen Flügeln vereinbaren ließ. Als er mir seinen Rücken zuwandte, begriff ich, was es damit auf sich hatte. Die Flügel waren nicht Teil seines Körpers, sie waren wie ein Schatten und zeichneten lediglich die Umrisse von etwas ab, das man zwar sehen konnte, das sich aber nicht berühren ließ. Ein Zauber, den man mit menschlichem Auge niemals verstehen konnte. 
 
     Seine Brustwarzen waren übermenschlich schön. Sie waren groß und fest, umringt von zartrosa Kreisen, komplett frei von Haaren und Unreinheiten. Romo küsste meinen Nacken. Er entledigte sich seiner kurzen Hose und gab den Blick auf sein Geschlechtsteil frei, der Beweis, dass dieser Elf weder zwittrig noch weiblich war. Er war ein Mann, durch und durch. Zwischen seinen Oberschenkeln stand ein Schwanz, gerade, groß, mit praller Eichel, etwas Vorsaft tropfte aus dem Pissschlitz. Unter seinem Bauchnabel sprossen ein paar feine Härchen, die sein Erscheinungsbild noch männlicher machten als es ohnehin schon war. 
 
     Ich schluckte. „Ich, äh… ich…“ 
 
     Romo stand jetzt hinter mir, drückte meinen Rücken runter und setzte die Eichel an. Ich hielt mich am Kreuz fest, lauschte den Klängen von „I will not bow“ und hörte in mir ein Rauschen, einen Sturm, der von Angst bis zur unendlichen Lust tobte. Ich wollte noch fragen, was er als Gleitmittel nehmen wollte, aber da spürte ich das harte Stück Fleisch bereits an meinem After. Und wie die treibende Musik sich immer tiefer in meine Seele bohrte, so eroberte Romos wunderschöner Penis meinen Darm. Es tat weh, es brannte, aber ich wollte mehr davon. Es war so, als hätte mein Vampirdasein meine Schmerzgrenze erweitert. Ich zitterte und bewegte meinen Hintern ein Stück auf Romo zu, in der Hoffnung, seinen Schwanz noch tiefer in mich hineinzubekommen. Was jetzt auch geschah. Wir atmeten beide schwer, die Luft war zu einem brodelnden Äther geworden, dessen Aufgabe es war, unser Begehren zu tragen. 
 
     Romo begann zu ficken. Er hielt meine Hüften umklammert, sein Griff war so fest, dass ich seine Fingernägel in mir spürte. Sein Lusttropfen bewirkte, dass sein Schwanz wie von Zauberhand jedes Hindernis in mir überwinden konnte. Immer wenn ich glaubte, er könne nicht tiefer in mich rein, wurde ich eines Besseren belehrt. Wäre ich noch menschlich gewesen, hätte ich einen Ständer gehabt. Ich fühlte in mir ein gewaltiges Zusammenbrauen von sexueller Lust. Und es wurde noch viel, viel größer.
 
     Eskar trat an meine linke Seite. Er war jetzt nackt. Ich wollte ihn unbedingt berühren. Diesen perfekten Bauch, diesen muskulösen Brustkorb. Eskar wirkte durch so viel Äußerliches wie ein großer Herrscher, ein König. Ohne Kleidung konnte man noch besser auf Details wie seine breiten Schultern achten, die hohe Stirn, die Muskeln. Was mich aber den Boden unter den Füßen verlieren ließ, war sein entwaffnendes Lächeln. Es erinnerte mich an Männer aus nordischen Ländern, aber Eskar war zweifelsohne etwas absolut Einzigartiges. Sein Schwanz war leicht nach oben gebogen, ich gierte nach dem Moment, ihn in meinem Mund zu haben. 
 
     „Das würde dir jetzt gefallen, hm?“, fragte Eskar. 
 
     Inmitten meines Weges zur absoluten Ekstase nickte ich. 
 
     „Aber wir haben was anderes mit dir vor.“ Er nickte Holbe zu. Dieser lag seitlich von uns auf dem Rücken und stützte die Hände ab. Beide grinsten.
 
     Romo hielt inne. „Setz dich auf Holbe“, flüsterte er mir ins Ohr und führte mich zum auf mich wartenden Nachtelfen. Mein Loch glühte. Ich verlagerte meine Füße links und rechts von Holbe und setzte mich rücklings auf seinen Steifen, der einladend in die Höhe ragte. Mein Schließmuskel war noch gedehnt vom Fick mit Romo, daher ging das Eindringen problemlos vonstatten. Romo ging vor mir in die Hocke, ließ sich von Holbe lecken, während er mich küsste. Ich fühlte Eskars Hände auf meinen Schultern. 
 
     „Und jetzt entspann dich“, hauchte Eskar. 
 
     Ich wollte gerade eben noch sagen: „Das wird nicht gehen ohne was zu schmieren“, als Eskar bereits seinen Schwanz in mein Loch drängte, oberhalb von Romos Schwanz. Das Brennen, vermischt mit Druck und Geilheit, raubte mir fast den Verstand und katapultierte mich auf eine Ebene, die ich noch nie zuvor betreten hatte.
 
     Wie auf Wunsch wurde auch die Musik lauter. „Dear Agony“ schmeichelte sich in unsere Ohren und wir gaben uns dem tierischsten Instinkt hin, der uns leitet und führt. Ich spürte Eskars Kraft hinter mir, Holbes Stärke unter mir und deren Stoßen zerriss mich nahezu. Romos Zunge in meinem Rachen lenkte mich vom Schmerz ab.
 
     Das Licht im Raum veränderte sich. Nach wenigen Augenblicken löschte ein Luftzug die Kerzen aus. Angst kroch in mir hoch.
 
     „Lass dich fallen“, stöhnte Holbe. 
 
     Ich konnte mich sowieso nicht mehr kontrollieren. Der Flügelschlag von Eskar fächerte mir Wind zu. Ich gab mich vollständig meiner Lust hin, Eskars Hämmern wurde mit jeder Sekunde wilder, heftiger. Ich glaubte abzuheben, so sehr penetrierten die zwei Elfen mich. 
 
     Romo steckte mir plötzlich seinen Schwanz ins Maul. Dieser pulsierte unter Hochdruck. Er entlud seinen Samenerguss direkt in meine Mundhöhle. Nie hatte ich etwas Köstlicheres getrunken. Ich schluckte so schnell ich konnte. Ein scharfer, aber sehr guter Geschmack breitete sich in mir aus. 
 
     Eskar und Holbe tobten. Es schien fast ein Wettkampf zu sein, wer wohl härter ficken konnte. Ich zog meine Arschbacken auseinander, rasend vor Geilheit, meinen Verstand völlig ausgeblendet. Eskar drängte mich immer weiter runter auf Holbe, ich war nun wie gefangen zwischen zwei Naturgewalten. Ich weiß nicht mehr, wessen Zähne ich zuerst in meinem Fleisch spürte. Solche Dinge verschwammen. Ich wusste nur, dass die Nachtelfen von meinem Blut tranken, gierig und ungezügelt. 
 
     Ich konnte nichts sehen. Es war stockfinster. Ich spürte, wie mich kräftige Hände hoch hoben und ans Holzkreuz stellten. Ich wurde gefesselt. Einer der drei Elfen zündete eine Kerze an. 
 
     Eskar stand vor mir, seine rechte Hand berührte meinen linken Arm. Ich sah die Wunde zwischen Brustkorb und Bauchnabel. Es blutete aber nicht mehr. 
 
     Die Stimme des Nachtelfen klang ruhig und belegt. „Wir wissen nicht, warum Adrian sich so daran erfreut, mit seinen Opfern dieses Spiel zu treiben, aber es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen. Ich möchte, dass du verstehst, worauf du dich eingelassen hast, daher hör jetzt gut zu. Adrian wird dich töten, wenn du ihn wiedersiehst. Du hast überhaupt keine Chance, zu entkommen. Solltest du fliehen wollen, wird er dich bis ans Ende der Welt jagen und dich dann dort umbringen. Wir können leider nichts für dich tun, lediglich dir etwas Zeit verschaffen, ein Freundschaftsdienst, den wir nicht leisten müssten, der uns aber am Herzen liegt.“ 
 
     Ich schnappte nach Luft. Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Ich konnte nicht sprechen. 
 
     „Ich weiß, dass das jetzt ein Schock für dich ist, weil du erst dabei warst, dich über deine neuen Fähigkeiten, einen neuen Lebensabschnitt zu freuen. Die Stunden des Tages werden schnell vergehen, Adrian wird pünktlich mit Beginn der Nacht wieder hier sein“, fuhr Eskar fort.
 
     Ich zitterte. „Aber das ist doch unmöglich…“, stammelte und schluchzte ich. „Wenn er das wirklich vorhätte, dann wäre ich nicht mehr am Leben. Er hatte bereits zahlreiche Gelegenheiten. Ich glaube das nicht…“
 
     Eskar nickte verständnisvoll. „Adrian ist ein Sadist. Das gehört alles zu seinem perversen Spiel und glaube mir, du bist nicht der erste, mit dem er es spielt.“ 
 
     Ich weinte. „Was… was hat er vor?“ 
 
     Holbe trat an die Seite seines Gefährten. „Er wird dir alles Blut aussaugen, das jetzt noch durch deinen Körper fließt. Er ist der mächtigste aller Vampire. Sein Wille geschehe.“ 
 
     Ich schüttelte den Kopf. „Das ist doch völliger Irrsinn, wieso beteiligt ihr euch an diesem kranken Spiel?“ 
 
     „Weil wir deine Seele brauchen, um zu existieren“, entgegnete Romo, der bis jetzt ganz still in einer Ecke gestanden hatte. „Und wir können die Seele nur jemandem rauben, der gerade eben gestorben ist. Deine Seele wird uns Nahrung für lange Zeit bieten. Du besitzt ein reines Herz, auch wenn Adrian es verpestet hat. Du hast einen starken Willen, wir zählen bereits die Stunden bis zu deinem Tod.“
 
     Mir wurde schwindlig. „Aber… Eskar hat vorhin gesagt, dass ihr mir helfen wollt!?“
 
     Eskar streichelte meine Wangen. „Wir erfüllen dir einen letzten Wunsch und beschützen dich bis die Nacht hereinbricht. Danach gehörst du ihm.“ 
 
     Wäre ich nicht ans Kreuz gefesselt gewesen, wäre ich umgekippt. Ich glaubte zu hyperventilieren. Romo berührte sanft meinen Brustkorb. 
 
     „Aber ich habe die Möglichkeit zu fliehen, oder?“ Ich versuchte mich an jeden Hoffnungsschimmer zu klammern.
 
     „Ja, die hast du. Aber du wirst bei Tageslicht nicht weit kommen.“ Holbe verschränkte seine Arme. Er war wunderschön, und doch gab es in mir nichts mehr, das diese Schönheit genießen konnte. 
 
     „Verdammt. Ich habe Angst!“ Ich schauderte vor Entsetzen und Panik. 
 
     „Es wird nicht wehtun“, versuchte Romo zu trösten.
 
     Trotzig schaute ich ihn an, am liebsten hätte ich ihm vor Hohn und Hass ins Gesicht gespuckt. Romo öffnete meine Fesseln. Ich rannte zum Eingang der Höhle, stolperte, spürte beim ersten Lichtstrahl ein Brennen wie von tausend Nadeln gestochen auf meiner Haut. Ich taumelte zurück, fiel ins Dunkel. 
 
     Ich erinnerte mich an mein menschliches Leben, an meine Eltern, den Hof, das Glück, das ich hatte und doch nicht zu schätzen wusste. Was war es nur, das mich dazu getrieben hatte, mich auf einen Fremden einzulassen? Auf seine Versprechen und Illusionen? War ich mit meinem kleinen, unscheinbaren, aber doch schönen Leben so unzufrieden, dass ich es mit einem einzigen Versprechen beenden wollte? Ich konnte es nicht wissen, was Adrians wahre Absichten waren, das sagte ich mir immer wieder. 
 
     Ich war gefangen, so viel stand fest. Ich hatte, wenn es denn wahr war, was die Nachtelfen sagten, nur mehr wenige Stunden zu leben. Gab es Hoffnung? Ja, die gibt es immer, oder? Ich brauchte einen Plan. 
 
     „Bitte, helft mir.“ Ich saß auf dem kalten Boden und weinte. Ich spürte die Anwesenheit der drei Seelenräuber. Holbe legte mir seine Hände auf die Schultern. „Was können wir für dich tun?“ 
 
     Was er sagte, klang nicht sarkastisch, sondern aufrichtig. 
 
     „Ich möchte einen Brief schreiben.“ 
 
     Eskar und Romo stützten mich beim Gehen. Sie brachten mich in eine Kammer, vermutlich war es der Schlafplatz der Elfen. Kerzen leuchteten einen niedrigen, mit wenig Mobiliar ausgestatteten Raum aus. Ich setzte mich auf ein Stück Holz, das wie ein Baumstumpf geformt war. 
 
     „Ich möchte alleine sein.“ 
 
     Romo brachte mir Papier und Bleistift. Mir war kalt. Ich konnte mich nicht beruhigen. Tausend Bilder und Gedanken jagten einander in meinem Kopf. Mir wurde bewusst, dass ich mich durch meine Nacktheit extrem schutzlos fühlte. Ich musste Elias schreiben, alles weitere würde ich danach überdenken und entscheiden. Zuerst wollte ich aber lernen, meine Hand still zu halten, um den Bleistift zu halten. Das alleine dauerte einige Minuten. Die ersten Worte kamen schleppend und unter größter Mühe.
 
    
 
     Lieber Elias,
 
   ich hoffe, dass dir dieser Brief Zuversicht schenkt, aus keinem anderen Grund schreibe ich ihn. So vieles ist in kurzer Zeit passiert. Wenn man das mit den Jahren unserer Freundschaft vergleicht, drängt sich die Frage auf, ob Zeit nicht doch relativ ist und vielleicht all das was wir tun, egal ob gestern, heute oder morgen gleichzeitig geschieht. Ich will dich aber nicht mit Philosophie langweilen und auch nicht zu sehr in Erinnerungen schwelgen, denn du möchtest wissen, was passiert ist. Um das zu erklären, müsste ich jetzt bei dir sein, dir in die Augen schauen können und wir bräuchten ein paar gute Musikalben, die unser Gespräch untermalen. Aber während du das liest, bin ich zwar in deinem Herzen, körperlich aber sehr weit weg. Was dir aber nicht Angst machen soll. Ich verspreche dir jetzt schon, dass wir uns, wie auch immer, wiedersehen werden, ich finde dich und es wird alles gut. Aber ich habe keine Ahnung, ob es hier auf Erden sein wird. Halt, nicht weinen. Big Boys don’t cry, weißt du noch? Ja, wir haben die Spielregeln der harten Jungs nie ganz verstanden, aber ich habe ein Rätsel gelöst. Wir haben den Sinn unseres Lebens besser erfasst und gelebt als wir geglaubt haben. Wir haben so viel gesucht, nachgedacht, diskutiert, waren unsicher – und dabei haben wir das Glück in jeder Sekunde in uns getragen. 
 
     Ich musste mein Zuhause verlassen, weil ich jemandem gefolgt bin, der mir die Welt versprochen hat. Verdammt, das klingt ja kitschiger als ich dachte. Elias, ich bitte dich von ganzem Herzen, befolge meinen nun folgenden Rat. Geh weg von hier. Du hast immer davon geträumt, Neues zu sehen, die Welt zu entdecken, tu es jetzt. Verlass diesen Ort, denn es ist gefährlich hier und ich würde dir gerne sagen, dass das ein Scherz ist, aber es ist mein Ernst. Mir ist klar, dass es schwer ist, von heute auf morgen einfach alles hinter sich zu lassen, aber wenn du mir noch vertraust und mich nicht aufgrund meiner Taten verurteilst, so fasse Mut und wähle einen neuen Platz zum Leben. Selbst wenn es nur für eine kurze Zeit ist, so wirst du an einem anderen Ort sicherer sein als an diesem verlorenen Winkel der Erde. Ich werde alles, absolut alles tun, um dich zu beschützen, nur musst du mir diesen einen Gefallen tun und mir glauben. 
 
     Ich habe einen Fehler gemacht, daran besteht kein Zweifel, aber vielleicht war er notwendig, um eine wichtige Lektion zu lernen. Es gibt so vieles, das wir nicht begreifen und wovon wir dachten, dass es etwas Derartiges nicht geben kann, aber ich versichere dir, vieles davon ist sehr wahr und real. 
 
     Du erinnerst dich doch an den Platz im Wald, wo wir heimlich unsere erste Zigarette geraucht haben, oder? Elias, bitte geh dorthin, ich habe unter der Eiche meine Ersparnisse vergraben, die ich für einen Notfall vorbereitet habe. Sie werden dir nützlicher sein als mir. Es ist kein Vermögen, aber ich möchte dir dieses Geld schenken. 
 
     Wie gerne würde ich dich jetzt umarmen und dir die ganze Geschichte erzählen. Ich verspreche dir aber, dass ich sie aufschreibe und kein Detail auslasse. Ich glaube an dich, bester Freund, nutze die Chance eines jeden neuen Tages und mach das Beste aus deinem Leben. Das hier ist kein Abschied, es ist ein Neuanfang. Du bist so vieles und ich bin so stolz auf dich. Fass dir ein Herz und schau nach vorne. Wir werden immer Freunde sein, komme was wolle.
 
    
 
     Holbe spähte durch den Türspalt. „Wollte dir nur deine Sachen bringen.“ 
 
     Er überreichte mir meine Kleidungsstücke und schaute mir nur kurz in die Augen. 
 
     „Danke. Wie menschlich, dass ich die Kälte noch immer wahrnehme…“ Ich verzog meine Lippen nur schwach, beim Versuch zu lächeln. 
 
     Holbe berührte sich mit der rechten Hand im Nacken. „Was geht gerade in dir vor?“
 
     Ich blickte auf das Blatt Papier und schwieg kurz. „Nichts. Das muss jetzt wohl der berühmte Schock sein, von dem man redet, wenn man etwas sehr Schlimmes erlebt.“ 
 
     Holbe wandte sich um und ging, vorher formte er mit den Lippen die Worte „Es tut mir leid.“ 
 
     Ich nahm den Bleistift und schrieb weiter.
 
    
 
     Alles, was mit mir geschehen ist, habe ich mir selbst zuzuschreiben und ich bin nicht Opfer eines Gewaltverbrechens geworden. Ich bin nicht weggegangen aus Trotz, bin nicht angegriffen oder entführt worden, ich habe eine sehr düstere Seite in mir entdeckt und begonnen sie auszuleben. Ich weiß (hoffe), dass du mir eines Tages vergeben wirst. Bitte erzähl niemandem von diesem Brief, es ist leichter und besser so. Auch Hannah soll nichts darüber wissen. Das Leben aller wird ruhiger verlaufen, je weniger sie über meinen Verbleib wissen. Hannah wird dich verstehen, wenn du dir eine Auszeit nimmst oder irgendwo anders einen Neubeginn wagst. Sie ist ein Mensch, wie es ihn nur selten gibt, die Verbindung zu ihr wird immer bestehen. 
 
     Ich habe keine Angst und du solltest ebenso keine haben. 
 
    
 
   Hier hielt ich inne. Das war eine Lüge.
 
    
 
     Okay, das stimmt nicht ganz. Ich habe Angst, aber wenn du auf dein Herz hörst, weiß ich, dass du nicht an mir und meinen Worten zweifelst. Das hast du nie. Dafür danke ich dir. 
 
     Dein bester Freund Jakob
 
    
 
   Ich kleidete mich an, faltete den Brief zusammen und steckte ihn in meine Hosentasche. Ich wunderte mich darüber, dass ich etwas ruhiger geworden war. Resignierte ich? Ich ging aus dem Raum und beobachtete die drei Elfen, die mit Lesen und einem Kartenspiel beschäftigt waren. Ich schaute auf die rechte Seite des Ganges, die aus der kein Licht kam. Was konnte ich wirklich tun? Nur warten? Auf Adrian und den Tod? 
 
     Ich setzte mich noch einmal an den kleinen Tisch und begann die restlichen leeren weißen Papierseiten mit meiner Geschichte zu füllen. Ich wusste nicht so recht, ob das noch sinnvoll war, aber es gab mir komischerweise Hoffnung. 
 
     Was war der Unterschied zwischen Sterben und Sterben? Ich hatte mein irdisches Leben ja bereits beendet, vielleicht lag zwischen dem Vampirdasein und dem endgültigen Aus gar kein so großer Abgrund. Was würde ich am meisten vermissen? War es die Musik oder waren es doch Bücher? Oder die Filme, die mir so manch einsamen Abend versüßten? 
 
     Ich schrieb und schrieb, setzte damit den Faktor der Zeit außer Kraft. Als Eskar mich unterbrach, war ich so abwesend, als hätte ich einen Tagtraum gehabt. 
 
     „Du hast noch eine Stunde, Jakob“, sagte er. 
 
     Ladies und Gentlemen, unser Star wird noch für ein paar Songs das Publikum begeistern, danach wird er die Bühne für immer verlassen. 
 
     Ich dachte an eine Band, deren Musik ich viele Jahre sehr verehrt hatte. Slipknot. Die hatten doch einen Song, der „Wait and bleed“ heißt. Wie sarkastisch. Oh ja, bluten werde ich. Ich stand auf, Eskar ging. Ich sah ihn im Augenwinkel verschwinden. 
 
     „Er wird dich bis ans Ende der Welt jagen und dich dann dort umbringen.“ Eskars Worte hallten in meinen Gedanken nach. Sie fraßen mich langsam auf. Wenn das stimmte, dann wäre es egal, was ich nun tat. Selbst wenn ich floh, so würde ich bestenfalls ein oder zwei Nächte überleben. Adrian würde die Verfolgung aufnehmen, meinen Spuren folgen und mich killen wie ein Jäger, der seine Beute erlegt. Und ich Dummkopf war dabei gewesen, tiefe Gefühle für ihn zu entwickeln!  
 
     Ich entdeckte eine Nische in der Wand, die ich als geeignetes Versteck für meine beschriebenen Blätter erachtete.
 
     Ich wollte nicht mehr untätig herumsitzen. Wenn es noch eine Stunde bis zur Dunkelheit war, so müsste die Sonne bereits langsam untergehen. Hatte ich eine Chance, wenn ich jetzt den zweiten Ausgang der Höhle suchte und rannte, so schnell meine Beine mich trugen? Die Nachtelfen waren in ein Lied vertieft, das ich aus der Fernsehserie „Wolf’s Rain“ kannte. Ich huschte in die Finsternis. Wenn ich etwas gelernt hatte in der kurzen Zeit als Blutsauger, dann war es flink und lautlos zu sein. Ich ertastete die Wände der Höhle und war dankbar für meinen geschärften Sehsinn, der gerade in der Nacht großartige Dienste erweisen konnte. Ich merkte, dass der Gang niedriger wurde. Ich hatte so große Angst, doch diese trieb mich an. Ich schürfte mich an den Fußsohlen leicht auf, als aus der Erde ein paar kantige Felsbrocken herausragten. Verflucht! Ich durfte mir keine Fehler erlauben. 
 
     Wie lange würde es dauern, bis die Elfen mein Verschwinden bemerkten?
 
     Adrian, du gottloser, trauriger Vampir! Ich werde vermutlich durch deine Hände sterben, aber ich werde mich dir nicht willen- und tatenlos ausliefern. Ich mag zwar nicht der stärkste, geschickteste und schnellste deiner Art sein, aber ich werde nicht aufgeben. 
 
     Ich hörte Wasser auf Stein tropfen. Alles war grau in schwarz, es roch aber bereits nach Bäumen, von weither drang Luft in die Höhle. Ich beschleunigte mein Tempo. Wo auch immer der Ausgang war, ich wollte Elias den Brief bringen und dann würde ich laufen, so wie ich noch nie in meinem Leben gelaufen war. Die Nacht würde mir zwar keinen Schutz vor meinem Peiniger schenken, aber dafür neue Hoffnung. Auf ein Wunder. 
 
     Plötzlich hörte ich ein Bellen. Obwohl es eher eine Mischung aus Brüllen und Winseln war. Was war hier los? Weder Blutsauger noch Nachtelfen machten solche Geräusche. 
 
     Hätte ich geahnt, was mir nun auf den Fersen war, hätte ich vermutlich aufgegeben. Meine Phantasie malte Bilder zu den Lauten. Das konnten unmöglich gewöhnliche Hunde sein. 
 
     In meiner Hast stolperte ich, versuchte Halt zu bekommen und fiel hin. Der Aufprall war nicht schlimm, weil ich in einer Wasserlache landete. Beim Aufstehen erkannte ich, dass es ein Bach war, der immer breiter wurde und mehr und mehr Wasser führte. Vielleicht war dies meine Aussicht auf Rettung. Ich war immer ein guter Schwimmer gewesen. Im Laufen landete mein nächster Schritt im Nichts. Ich stürzte, versank, ging unter. Ich hatte übersehen, dass ich bereits am Ende der Höhle war und dass aus dieser ein kleiner Wasserfall ins Freie schoss. Ich strampelte unbeholfen, wohl wissend, dass mein Fall nicht ohne Folgen bleiben würde. Im Fallen spürte ich leichten Nieselregen und ich war dankbar, dass ich nun zumindest keine Angst mehr vor der Sonne haben musste. 
 
     Wie ein Blitz schnitt der brennende Schmerz in Knochen und Fleisch. Selbst in meinem Kopf brodelte es vor Druck. Schwarz, überall nur schwarz. Ich brauchte ein paar Augenblicke, bis ich überhaupt etwas sehen konnte. Ich war in einem Teich gelandet, der zwar nicht tief war, der aber genug Wasser hatte, um meinen Sprung etwas aufzufangen. Erst jetzt sah ich die Seile, die an der Felswand befestigt waren.
 
     Oh ja, an den Seilen herunter zu klettern wäre bestimmt weniger schmerzhaft gewesen. Doch ich wäre bei weitem nicht so schnell gewesen. Ich lachte wie ein Irrer. Ich musste weiter, alles andere war egal. Das Heulen wurde lauter und wurde von einem markerschütternden Schrei übertönt. Ich tauchte unter, versteckte mich zwischen Sträuchern und Schilf. Denn ich sah am Felsvorsprung drei Gestalten auftauchen. Adrian und zwei Kreaturen, wie ich sie mir in meinen schlimmsten Albträumen nie vorgestellt hatte. Ich hatte mal vor Jahren ein Buch über die Wilde Jagd gelesen, wo Höllenhunde ihren Anführer Arawn begleiteten. Je näher ich hinsah, desto tiefer tauchte ich ins Wasser. Genau so sahen diese Untiere aus. Wie Höllenhunde. Sie waren so groß, dass sie Adrian bis zur Brust reichten.
 
     Oh
 
     mein 
 
     Gott.
 
     Die Köpfe der Hunde waren fleischig und entstellt, ihre Mäuler riesig, die Zähne lang und spitz. Diese Bestien waren muskulös und bebten vor Jagdlust. Ihr schwarzes Fell war teilweise so blutig, dass ich den Lebenssaft bis nach unten riechen konnte. Adrian bewegte seinen Kopf ruckartig in alle Richtungen, er suchte meine Fährte. 
 
     Eine kindische Überzeugung sagte mir, dass ich noch immer einen Vorsprung hatte, weil Adrian bestimmt die Seile nehmen würde. Wie sehr ich mich doch täuschte! Bevor Adrian mit seinen Höllenhunden zum Sprung ansetzte, tauchte ich ins kühle Nass und folgte schwimmend, voller Angst, dem Wasser, das in einen kleinen Fluss mündete. 
 
    
 
   Fortsetzung folgt …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Interviewer: Michael Rad. Er schreibt ebenso, ist aber mehr für die Öffentlichkeitsarbeit beim Judas Verlag zuständig. Unter anderem ist er ein begeisterter Fan von Eden Bell und aus diesem Grund ist es ihm gestattet worden, ein Interview mit dem Autor zu führen.
 
    
 
   MR: Hi Eden!
 
    
 
   EB: Hallo Michael!
 
    
 
   MR: Wie geht es dir?
 
    
 
   EB: Danke, ich bin erst seit einer Woche wieder in Österreich, tut gut wieder hier zu sein.
 
    
 
   MR: Wo warst du denn?
 
    
 
   EB: In Kalifornien, wo mein zweiter Wohnsitz ist.
 
    
 
   MR: Du hast jetzt schon zwei Geschichten beim Judas Verlag veröffentlicht, was ist das Tolle an deinem Genre? Bzw. warum hast du es gewählt?
 
    
 
   EB: Ich mag seit meiner Jugend unheimliche Geschichten. Wenn man erkennt, dass man Fantasy, Horror und Erotik miteinander verbinden kann, gibt es kaum Grenzen. Es ist wie mit den Träumen, die wir haben. Auch sie sind grenzenlos. Wobei ich ja sagen muss, dass ich mich nicht auf ein einziges Genre festlege.
 
    
 
   MR: Was inspiriert dich beim Schreiben?
 
    
 
   EB: Musik. Aus allen Richtungen und Zeiten. Musik ist für mich ein Element wie die Luft zum Atmen.
 
    
 
   MR: Glaubst du, dass dir irgendwann einmal die Ideen ausgehen werden?
 
    
 
   EB: Das wäre schon möglich ja, in 40 Jahren oder so. (lacht)
 
    
 
   MR: Ich schreibe selber auch, werde aber wahrscheinlich noch einige Zeit brauchen, um meine Story einem Lektor auf den Tisch knallen zu können, was ratest du Schriftstellerkollegen?
 
    
 
   EB: Lest viel, lernt daraus, schreibt was ihr wollt und lasst euch bloß nicht von einem Verlag sagen, dass ihr nicht dem perfekten Schema entsprecht. Der Witz ist nämlich, es gibt kein perfektes Schema!
 
    
 
   MR: Hast du auch lange nach einem Verlag gesucht, ehe du zum Judas Verlag gewechselt bist?
 
    
 
   EB: Ja, aber ich glaube jeder Schriftsteller macht so seine Erfahrungen mit diversen Verlagshäusern. Und nicht alle davon sind schön. Ein paar davon vielleicht witzig, und ein paar wenige Erlebnisse – oder auch Begegnungen – helfen dir wirklich weiter.
 
    
 
   MR: Wie sieht der Schreibtisch von Eden Bell aus, gibt es ein Ritual?
 
    
 
   EB: Mein Schreibtisch ist ein sehr bescheidener Platz, neben meinem Laptop befinden sich darauf Zettel mit Ideen und Notizen, ein Kühlschrankmagnet aus Savannah und ein paar Musik CDs.
 
    
 
   MR: Ist für dich das eBook ein Segen oder ein Fluch?
 
    
 
   EB: In jedem Fall ein Segen, weil es eine neue Dimension des Lesens eröffnet. Es wird niemals ein gutes, altmodisches, nach Druckerschwärze riechendes Buch ersetzen. Vielmehr ist es eine Ergänzung, eine Weiterführung dieses tollen Mediums. 
 
    
 
   MR: Der Judas Verlag verlegt ausschließlich auf der Amazon-Plattform und das äußerst erfolgreich, gibt es auch Schattenseiten diesbezüglich?
 
    
 
   EB: Bisher sind mir noch keine aufgefallen, aber wenn es so ist, dann werde ich daraus ein Buch machen. (grinst)
 
    
 
   MR: Dein Mitbegründer der Reihe „Judas meets Jesus“ ist Asher Reed, wie würdest du deine Freundschaft zu ihm beschreiben? Sprecht ihr euch bei den Geschichten ab?
 
    
 
   EB: Wir sind gute Freunde, man trifft sich zum Barbecue, plaudert über Bücher und Filme, genießt die Sonne und lacht über alte Witze. Wir reden viel über das was wir schreiben, aber wir beschreiten völlig unterschiedliche Pfade.
 
    
 
   MR: Welcher Pfad ist dunkler? Der deinige oder der von Asher Reed?
 
    
 
   EB: Das ist witzig, dass du das fragst, weil ich es ehrlich nicht sagen kann. Ich glaube, dass es eine Seite in Asher gibt, die schwärzer als die Nacht ist. Aber diese Seite trage auch ich in mir und es gibt Geschichten, wo ich mich diesem düsteren Pfad stelle und ihn auch auslebe. 
 
    
 
   MR: So, danke Eden für das Interview, ich habe mich schon sehr darauf gefreut es führen zu dürfen, bis zum nächsten Mal.
 
    
 
   EB: Es war mir eine Freude!
 
    
 
   Das war das erste öffentliche Interview mit Eden Bell, der den rigorosen Start in der Reihe „Judas meets Jesus“ im Frühjahr 2012 begonnen hat und für die Gayfantasy-Fans zuständig ist. Sein Schreiberkollege Asher Reed ist Mitbegründer dieser Reihe und mischt sie mit Dark-Gay-Fiction ordentlich auf.
 
    
 
   Bisherige Veröffentlichungen aus der Reihe „Judas meets Jesus“ im Judas-Verlag (Stand September 2012)
 
    
 
   1)      Eden Bell: Der Treffpunkt
 
   2)     Asher Reed: Finsternis
 
   3)      Eden Bell: Der erste Tag (Fortsetzung folgt in Kürze)
 
   4)     Asher Reed: Incubus et Succubus
 
  
  
 cover.jpeg
et o SRR O Aeu_unf iy -Wgﬂgﬂ
~ EDENBELL

Rk D d.ﬂs.s

o...mm ERSTE TAG

5






